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Die Prophezeiung. 

Auf einem Spaziergange begegneten wir vor mehreren 
Jahren vor dem Parkthore einer zerlumpten Zigeunerin, die 
ihr ſchwarzbraunes Kind auf dem Rücken trug. Ich ſchenkte 
ihr ein Geldſtück, das ihre Erwartung weit übertreffen 
mochte; denn mit einer Art von Rührung faßte ſie meine 
Hand, und blickte lange hinein, um mir wahrzuſagen. End⸗ 
lich ſchüttelte ſie mit dem Kopfe. Ich fragte ſie ungeduldig, 
was ſie habe. N . 

„Herr,“ ſagte fie, „Sie find einer von den fogenannten 
guten Leuten; Ihre Lineamente haben gar nichts Ausge⸗ 
zeichnetes. Ihr Leben war und wird ſeyn eine Kette von 
DTangwrtte, und ote einzige Oreſahr, vir vor Ihrem Tode 
Ihnen droht, iſt — eine Kinnbackenverrenkung.“ f 

„Bravo, alte Hexe von Endor,“ rief ich, „Du haſt we 
nigſtens eine Methode, die neu und überraſchend iſt.“ 

Meine Freunde traten nach einander herzu und wollten 
auch ihr Glück erfahren. Die alte betrachtete eine Hand 
nach der andern, ſagte dem einen etwas Schönes, dem an⸗ 
dern etwas Bedenkliches, dem dritten etwas Verfängliches; 
aber Jeder konnte mit dem zufrieden ſeyn, was die Sibylle 
ihm verkündete. Endlich reichte auch mein Freund Ernſt der 
Zigeunerin die Hand und ſie ſtarrte nachdenklich hinein. 

„Herr,“ begann ſie, „auf Ihrer Hand laufen die Linien 
gar ſeltſamlich durcheinander; nichts iſt deutlich zu erken— 
nen, aber was ich erkennen kann, iſt das Allerſeltſamſte. 
Ein Umhängetuch bringt Sie in Lebensgefahr, und ein 
Stück Brot wird Sie erretten.“ . 

»Nun beim Himmel,“ rief mein Freund lachend, „auf 
dieſe Gefahr will ich's ankommen laſſen.“ 8 f 

Die Alte zog ab mit reichem Lohne und wir ſcherz— 
ten auf dem ganzen Spaziergange über die uns verkünde⸗ 
ten Lebensſchickſale. f ö f 

Nicht lange darauf führte mich mein Beruf in eine ent⸗ 
fernte Gegend des Landes; Anfangs wechſelte ich mit Ernſt 
noch Briefe, bald aber ſchlief die Coreſpondenz ein, und ich 
verlor meine Freunde ganz aus den Augen. 

Jahre waren vergangen, als ich einen Sommer in's 
Bad reiſte. Auf der Badeliſte fand ich den Namen meines 


Freundes Ernſt und ich ſuchte ihn gleich am folgenden Tage 
auf. Kaum hätte ich ihn wieder erkannt, ſo ſtattlich, 
voll und mannhaft war er geworden. Das Glück hatte ihn 
begünſtigt; er war in einer unabhängigen, ja glänzenden 
Stellung, von allen Männern geachtet, von allen Frauen 
mit günſtigem Auge betrachtet. Er erzählte mir, er ſey ver— 
heirathet und ſtellte mich ſeiner Frau vor. Schon öfter im 
Leben habe ich geſehen, wie ſeltſam und faſt voll Wider— 
ſpruchsgeiſt die Liebe oft wählt; und öfter noch vergreift 
ſich der Mann in ſeiner Wahl, als die Frau. Cäcilie, 
meines Freundes Gemahlin, war eine fertige Salonserſchei⸗ 
nung, leicht, zierlich, im flüchtigen Geſpräche anziehend, aller 
Tiefe ermangelnd. Mich wunderte, wie mein frei und hoch⸗ 
ſtehender Freund fein Geſchick an ein Weſen ketten konnte, 
deſſen geiſtiger Geſichtskreis ſo eingeengt war. Am meiſten 
zuwider war mir aber an der Frau ein erzwungenes Lieb⸗ 
koſen, ein Hätſcheln und Tätſcheln mit dem Manne, das 
zu ſehr nach der Komödie ausſah, als daß ich darunter 
eine wahre Neigung hätte vermuthen können. Es kam 
fü auch vor, als ob Ernſt ſich beengt und bald verlegen 
ühlte. g 
Als wir uns feiner Gemahlin empfohlen, gingen wir 
auf der Promenade auf und nieder Von vielen würdigen 
Männern wurde Ernſt begrüßt, viele Blicke aus ſchönen 
Augen flogen ihm leuchtend entgegen. Wir traten bald hier, 
bald dort zu einer luſtwandelnden Gruppe, mein Freund 
ſtellte mich flüchtig vor; wir plauderten und ſcherzten. Auf 
dem Heimwege traten wir in einen Modewarenladen. Mein 
Freund beſah einige Shawls, ſuchte den prachtvollſten aus, 
und ſandte ihn durch ſeinen Bedienten mit einem Billete 
an die Gräfin Bielicka, eine ſchöͤne und geiſtreiche Polin.“ 
„Es iſt eine verlorene Wette,“ bemerkte er flüchtig, „und 
ich bin mit ihr bekannt genug, daß ich ihr einen Ternaur 
anbieten darf.“ b P 
Ich ſah meinen Freund täglich und ſeine Gemahlin 
Cäcilie öfter; von ihrer ſüßlichen Freundlichkeit war aber 
die letzte Spur verflogen. Auf Ernſt's Stirn lagen täglich 
finftere Wolken; ich fragte ihn einige Male nach ſeinem 
Kummer, er brach aber immer kurz ab. In den geſelligen 
Zirkeln ging die Rede, Cäcilie verbittere ihm durch Eifer⸗ 
ſüchtelei das Leben; ich konnte das aber nicht glauben, denn 
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ich fah Ernſt keiner der vielen Schönheiten im Bade den 
Vorzug geben. f 
Eines Abends kam Ernſt zu mir, und ich ſah es ihm an, 
daß etwas Wichtiges vorgefallen ſeyn mußte. ö 
„Bruder,“ ſagte er zu mir, „willſt Du mir morgen früh 
ſecundiren?“ a 


„Was!“ rief ich und fuhr erſchrocken vom Stuhle auf. 


„Ich muß mich ſchlagen.“ 

„Aber mit wem?“ f N 

„Mit Cäcilien's Bruder.“ 

„Unmöglich!“ 

„Geſtern Abend kam er hier an. — Du weißt, meine 
Cäcilie liebt mich innig, aber es find zwei Dinge in ihrem 
Weſen, die ſie und mich unglücklich machen; ihre Ver— 
wundlichkeit des Gefühls wandelt jede liebende Regung in 
eine eifernde um, und ihre Verſchloſſenheit hindert mich, 
ihre Zweifel und ihren Gram zu zerſtreuen. Ich muß aber 
Nachſicht haben mit ihr, denn fie fehlt ja nur aus übergro— 
ßer Liebe.“ 

„Du biſt noch glücklich in Deiner Anſicht,“ dachte ich 
im Stillen. 

„Was diesmal ſie verletzt haben muß, iſt mir ganz un⸗ 
begreiflich; aber ſeit einiger Zeit iſt ſie wie verwandelt. 
Vergebens war meine Zuſprache; in der letzten Zeit ſah 
ſie mich nicht mehr. Heute kommt ihr Bruder an, über⸗ 
häuft mich mit Beleidigungen, fodert das zertrümmerte 

Glück ſeiner Schweſter von mir, kurz er fodert mich zum 
Zweikampfe.“ 
„Und Du wollteft — “ 
„Ich muß; meine Ehre ſteht auf dem Spiele.“ 
„Wo iſt der Ort?“ 
„Hinter dem Kreuz auf dem Buchberge morgen Früh 
um 7. Ich habe Piſtolen gewählt. Alſo kann ich auf Dich 
zählen?“ N 
„Mit Leib und Leben.“ 5 
Kaum war mein Freund gegangen, fo ſuchte ich Cäci⸗ 
liens Bruder auf. Ich fand einen hochgewachſenen barſchen 
Offizier. f J ; 
„Mein Herr,“ fing ich an, „ich habe zwar nicht die 
Ehre mit Ihnen bekannt zu ſeyn, allein da meine Pflicht 
mich zwingt, ein trauriges Mißverſtändniß beizulegen, ſo 
ſtelle ich mich ſelbſt Ihnen vor. Ich bin der Freund Ihres 
Schwagers Ernſt —“ 5 f 
„Halt! Kein Wort weiter!“ fuhr der Offizier auf, „der 
Feige hat den Muth, meiner Schweſter Herz zu brechen und 
kann in keine Piſtolenmündung ſehen? Süße Worte liſpeln, 
den Liebesdank für koſtbare Schawls empfangen, e 
angenehmer, als Kugeln pfeifen hören. Sagen Sie dem 
Ehrloſen —“ f 

„Herr,“ rief ich empört, „in meinem Freunde beleidigen 
Sie mich, er hat keine Ahnung von dieſem meinem Gange. 
Daß er Mann genug iſt, feine angegriffene Ehre zu wah- 
ren, werden Sie morgen erfahren. Darf ich um den Na⸗ 
men ihres Secundanten bitten?“ 5 

„Baron Schlieben.“ 8 

Ich ging mit einer kalten Verbeugung. Unterwegs ſiel 
mir die Anſpielung des Hauptmanns auf den Shawl ein, 
Ich war gerade bei dem Modewarenladen, und trat 
ein. Nach einigen Fragen und Erklärungen erfuhr ich 
den genauen Verhalt der Sache. Ein unſeliges Miß⸗ 
verſtändniß lag zu Grunde; aber beide Parteien mas 


ren zu weit gegangen, als daß fie, auch wenn ich es ih: 
nen erklärte, hätten zurücktreten können. Ich wußte mir 


· 
meiner Angſt keinen Rath, als daß ich zum Baron Schlie⸗ 
ben eilte, ſo ſpät es auch am Abende war, und ihm die 
ganze Sache mittheilte. 
Der Baron empfing mich mit kalter Höflichkeit, als ich 
ihm aber die ganze Angelegenheit erklärte, wurde er theil⸗ 
nehmender. 
f „Sie haben Recht!“ ſprach er: „eines ſolchen Mißver⸗ 
ſtäͤndniſſes wegen das Duell vorgehen zu laſſen, wäre Sünde; 
dennoch wird keiner der beiden Theile zurücktreten wollen. 
Der Hauptmann iſt ein vortrefflicher Schütze und Ihr Freund 
ſo gut wie begraben. Was iſt nun zu thun?“ 

„Wie wär's, wenn man — “fuhr ich heraus und hielt inne. 

„Doch nicht blind ladete? Sie kämen dahinter und 
nichts würde ſie dann vom Blutvergießen abhalten.“ 

„„Nun ſo laſſen Sie mich,“ ſagte ich ſehr eindringlich, 
„für die Kugeln ſorgen, und laden Sie unbedenklich ein, 
was ich bringe.“ 5 i 

Der Baron verſprach es, und ich nahm Abſchied. Un⸗ 
terwegs gingen mir tauſend Gedanken durch den Kopf, was 
ich ſtatt der Kugeln unterſchieben ſollte. Zu Hauſe war 
mein Tiſch gedeckt, aber ich konnte keinen Biſſen eſſen. Ge⸗ 
dankenvoll ſaß ich und drehte unbewußt aus der weichen 
Brotkrume Kügelchen. Plötzlich fuhr mir ein Einfall durch 
den Kopf. Ich knetete von Brotkrume Kugeln von der 
Größe von Piſtolenkugeln, machte ſie auf dem Rechaud 
hart, ſchabte das ganze Queckſilber von meinem Raſirſpie⸗ 
gel und rieb ſie damit ſo lange, bis man ſie, wenn man 
ſie nicht genauer anſah, für metallene halten mußte. 

Mit ſchlafloſer Ungeduld erwartete ich den Morgen; er 
brach an, der Baron holte mich ab und an der bezeichneten 
Stelle fanden wir ſchon die Gegner. Als ich mit dem Ba⸗ 
ron die Deſtaung schrien fate ey een gu. er ſtamp⸗ 
fen Sie um Gotteswillen die Kugel nur zu Staub.“ Er 
nickte mir faſt unmerklich zu. 0 


Jetzt ſtanden die Feinde finſter auf ihren Plätzen. Ich 
lud und ſtampfte die Kugel feiner, als das Mehl, woraus 
ſie gebacken war. Ernſt nahm die Waffe, zielte und ſchoß; 
der Hauptman blieb unbeſchädigt ſtehen. Ein grimmiges Lä— 
cheln zuckte um ſeine Lippen, als er nun ſeinerſeits anlegte 
und feuerte. N 5 

„Herr Hauptmann,“ rief ich, „bald hätten fie mich ge= 
troffen, die Kugel pfiff dicht vor meinem Ohre vorbei.“ 

Wir luden nochmals und mißmuthig ſchoßen die beiden 
Schützen; natürlich mit nicht beſſerem Erfolge, als vorhin. 
Jetzt trat ich zwiſchen ſie und ſprach: „Halten Sie ein, 
meine Herren, der Ehre iſt genug geſchehen; kein Makel 
haftet auf Ihnen. Aber ich beſtehe darauf, daß Sie mir 
folgen, denn ich kann das Mißverſtändniß, aus dem Ihr 
unglücklicher Streit entſprang, Ihnen offen darlegen.“ 

Der Baron kam mir zu rechter Zeit zu Hilfe und fo 
gelang es uns, die beiden Kämpen zur Umkehr in die Stadt 
zu bewegen. 80 

Ich führte ſie geraden Weges in die Modenhandlung 
und ſagte zum Kaufmann: „Sie werden die Güte haben, 
dieſen Herren die Erklärung, die Sie mir geſtern machten, 
zu wiederholen.“ : 

„Meine Herren,“ ſagte der Kaufmann verlegen, „Sie 


" 


würden mich entſchuldigen, wenn Sie meine Verhältniße 
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kennten. Um an den theuerſten Artikeln nicht großen Scha⸗ 
den zu leiden, muß ich mich kleiner Kunſtgriffe bedienen. 
So bekam ich neulich vier Ternaurſhawls. Ihre Frau Ge⸗ 
mahlin,“ fuhr er zu Ernſt gewendet fort, „fah einen davon 
und fragte nach dem Preiſe. Ich nannte ihr den Preis 
und betheuerte ihr, der Shawl ſey der einzige, den ich habe; 
denn ich verſichere Sie, meine Herren, die weibliche Natur 
iſt der Art, daß eine Dame gern das Theuerſte kauft, wenn 
ſie nur gewiß weiß, daß keine andere dasſelbe tragen 
wird.“ 

„Nun?“ fragte Ernſt gefpannt. 

„Der gnädigen Frau war der Preis zu hoch; da er⸗ 
zählte ich ihr, der Shawl ſey fo gut wie halb gekauft, ei⸗ 
nem Herrn liege viel daran und Abends wolle er darum 
kommen. Ihre Frau Gemahlin bat mich, dem fremden Herrn 
zu ſagen, ſie wünſche den Shawl zu kaufen, und ich ver⸗ 
ſprach, ihren Namen zu nennen. Am nächſten Morgen 
wollte ſie mir das Geld ſchicken. Eine Stunde darauf tra⸗ 
ten Sie ein und kauften einen von den Shawls. Die gnä— 
dige Frau aber ſchickte um keinen von den andern.“ 

„Nun begreife ich!“ rief der Hauptmann erſtaunt. Cä⸗ 
cilia glaubte, der Shawl ſey der einzige; ſie war über⸗ 
zeugt, der Kaufmann habe dem unbekannten Herrn ihren 
Namen und ihren Wunſch mitgetheilt, den Shawl zu be: 
ſitzen. Am nächſten Morgen ſieht fie die Gräfin Bielicka, 
die fie längſt Ihnen nicht gleichgiltig glaubte, ihrer Meiz 
nung nach im ſelben Shawl an Brunnen. Was kann ſie 
anders denken, als daß Sie ihr Herz mit einem Hohne 
verwarfen, zu deſſen Rächer ſie mich her berief.“ 

„Iſt Ihnen nun alles klar, meine Herren?“ rief ich fröh— 


lich. „Wohlauf, es ſey vergeſſen und vergeben, was Sie 


entzweite. Wir eilen jetzt zu Ernſt, um Madame ihrem 


Kummer zu entreißen.“ 


Eine Stunde darauf knallten die Korke von den Cham⸗ 
pagnerflaſchen. Ernſt ſtieß mit mir an, leerte ſein Glas halb 
und ſetzte es auf den Tiſch. „Die alte Zigeunerin ſoll le— 
ben!“ rief er, — „eben fällt ſie mir ein — die vor Jahren 
mir an dem Parkthore zu P. prophezeite. Halb hab' ich ihr 
das Glas geleert, denn halb iſt ihre Prophezeiung in Er⸗ 
füllung gegangen. Um ein Umhängtuch hätte ich faſt das 
Leben eingebüßt. Ich warte nur noch, bis die andere Hälfte 
eintrifft und ein Stück Brot mich rettet.“ 

Ich leerte mein Glas ganz und lächelte, aber ich durfte 
ihm nicht ſagen, daß die zweite Hälfte auch eingetroffen. 


Länder⸗ und Völkerkunde. 
Algier. — (Von Dr. Franck.) 

Wir langten zwiſchen 3 und 4 Uhr Nachmittags in 
Buffarik an, wo wir, Dank ſey es der militäriſchen Stel⸗ 
lung unſers Reiſegefährten, von den dort ſtationirenden 
Cavallerie-Officieren freundlich aufgenommen wurden. Das 
Lager ſelbſt, das wir genau beſichtigten, iſt gut und zweck— 
mäßig verſchanzt, der Plan aber, nach welchem die Er⸗ 
bauung einer Stadt projektiet iſt, ſcheint mir ſehr fehler: 
haft zu ſeyn. Daß man die Bauplätze vorläuſig traßirt, und 
es ſo möglich gemacht hat, nach einem regelmäßigen Plane zu 
bauen, iſt ganz gut, daß man aber weit im Vierecke zu 
bauen begonnen, und nicht vielmehr in der Nähe des La⸗ 


gers beginnend, mehr und mehr nach Außen hin baut, 
halte ich für unzweckmäßig, da die Häuſer, welche jetzt ei⸗ 
nige tauſend Klafter vom Lager entfernt find, dem nöthi— 
gen Schutze desſelben entrückt, und daher den nächtlichen 
Uiberfällen der Araber ausgeſetzt ſind. Ich ſelbſt brachte die 
Nacht mit meinem Reiſegefährten in einem dieſer Häuſer 
zu, und die Anſtalten, welche der Oberſt traf, bevor wir 
uns zur Ruhe legten, waren keineswegs geeignet, mir eine 
günſtige Meinung von der Sicherheit beizubringen, die man 
in den Wohnungen der Coloniſten genießt. Was an Mö⸗ 
beln im Zimmer war: Käſten, Tiſche und Stühle, Alles 
wurde gegen die Thüre geſchoben, fo daß förmliche Barri— 
kaden zu unſerm Schutze errichtet waren. Auch ſchienen mir 
dieſe Vorſichtsmaßregeln nicht ganz überflüſſig, da ich in 
nicht bedeutender Entfernung von dem Hauſe, in welchem 
ich die Nacht zubringen ſollte, Abends den Fuß auf eine 
Stelle geſetzt hatte, an der Tags zuvor einem Officier der 
Kopf abgeſchnitten worden war. Im Lager von Buffarik 
zog ein für Belida beſtimmtes Blockhaus meine Aufmerk- 
ſamkeit auf ſich; es iſt bedeutend größer als die gewöhnli⸗ 
chen, und ſo eingerichtet, daß vier Kanonen darin angebracht 
werden können. Vor der Hand aßen wir friedlich darin zu. 
Mittag, da Belida noch nicht occupirt, der Platz aber ge— 
räumig und einladend war. Die Franzoſen nennen es: 
Blockhaus monstre. Sehr auffallend war mir bei Beſich— 
tigung des Lagers der Umſtand, daß die Pferde ſich ohne 
Streu behelfen müſſen, und trotz dieſer Entbehrung, und 
der ganz offenen, wenig Schutz gewährenden Stallungen 
ziemlich gut ausſehen. Als ich meine Verwunderung hier— 
über ausſprach, verſicherten mich die Cavallerie-Officiere, 
die Berberpferde ſeyen eine vortreffliche Race für den Kriegs— 
dienſt, und wenn ſie einen ganzen Tag ganz ohne Futter 
und Waſſer wären, ſo thäten ſie ihre Schuldigkeit darum 
nicht weniger als ſonſt. Um die Gegend beſſer zu überſehen, 
beſtieg ich den Telegrafen und weidete mich an der ſchönen 
Fernſicht, die ſich hier dem Auge bietet. Im Hintergrunde 
des Bildes der majeſtätiſche Atlas, und im Mittelgrunde 
die große fruchtbare Ebene von Metidjah, und das roman⸗ 
tiſche orangen-umgrenzte Belida. Dieſe herrliche Ebene, die 
ſehr reich an Gewäſſern iſt, könnte der Sitz blühender Ma— 
nufakturen werden, und das reizende Belida, das ich mei⸗ 
nem Kopfe zu lieb nur von Ferne beſehen durfte, würde 
dann wahrſcheinlich der Hauptplatz derſelben werden. Doch 
iſt leider wenig Hoffnung hierzu vorhanden. Die Adminiz 
ſtration hat bisher faſt nur hemmend auf die Entwicklung 
der Induſtrie eingewirkt, und was etwa gethan worden iſt, 
verdankt man Privaten. Sogar an Mühlen iſt noch großer 
Mangel, und die Eingebornen bedienen ſich der Handmühlen. 
Die Adminiſtration in der nordafrikaniſchen Colonie iſt koſt— 
ſpielig, langſam und erfolglos. Abgeſehen pon allen Oecu— 
pationskoſten, die durch die in der Caſabah gefundenen 
Schätze wohl nur theilweiſe gedeckt wurden, und die ich 
hier nicht in Rechnung ziehe, läßt fi durch Gegenüber: 
haltung der Population und der Adminiſtrationskoſten fehr 
leicht ausmitteln, daß auf jeden einzelnen Bewohner der 
nordafrikaniſchen Colonie fünfzig Franks Adminiftrationg- 
koſten kommen. Ein großer Übelſtand, dem auch nicht allzu⸗ 
leicht abgeholfen werden kann, iſt der Mangel an guten An⸗ 
kerplätzen, an dem von den Franzoſen occupirten Theile der 
Nordküſte von Afrika. Der Beſitz der Rheden von Arzew 
und Mers⸗El⸗Kbir, deren Letztere durch die Nähe der ſpa⸗ 
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niſchen Küſte und der Ebene von Gibraltar zu einem der 
wichtigſten Seeplätze gemacht wird, wäre für das Beſtehen 
der Colonie faſt unerläßlich. Übrigens ließe ſich zur Ver⸗ 
beſſerung der Ankerplätze viel thun, und ich glaube, daß 
man in dieſer Beziehung die Koſten nicht ſcheuen ſollte. 
Was Induſtrie und Manufaftur betrifft, ſo glaube ich noch 
bemerken zu müſſen, daß das ſtrenge Prohibitiv-Syſtem, 
rückſichtlich der Einfuhr nach Frankreich, als ein wahrer 
Hemmſchuh zu betrachten iſt. Man ſieht in Nordafrika faſt 
nur die Spuren einer früheren Induſtrie. Teppiche, ‚gold: 
und ſilberdurchwirkte Seidenſtoffe, Moußelins, Wollenzeuge 
zu den Burnuſſen, Tabakbeutel, Roſenöl und Jas mineſſenz, 
find fo ziemlich Alles, was ich geſehen. Das franzöſiſche 
Einfuhrsverbot, das auf den meiſten dieſer Artikel laſtet, 
fo wie die hohen Zölle auf den wenigen, deren Einfuhr, ers 
laubt iſt, deſchränken den Handel faſt nur auf Tunis und 
die Levante, Ich ſelbſt habe Gelegenheit gehabt, mich von 
der Strenge, mit welcher dies Einfuhrverbot gehandhabt 


wird, zu überzeugen; denn als ich nach meiner Rückkehr 


aus Afrika die Quarantaine-Anſtalten in Toulon verließ, 
mußte ich, wie auch alle andern Ankömmlinge ſogar den 
Inhalt der Rocktaſchen vorweiſen, und nur die Fürſprache 
meines Reiſegefährten, des Oberſten, rettete mich vor einer 
bedeutenden Geldbuſſe, die ich für einen kleinen ſilbernen 
Yattagan und ein Paar „gubadtif 

zahlen ſollen. 


(0) 
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Schluß worte. 


Auf dem Rückwege von Buffarik nach Algier fand ich 
Gelegenheit, ein arabiſches Dorf (Gurbi) zu beſuchen, nach⸗ 
dem ich ſchon früher in der Nähe von Buffarik ein Duar 
(Nomadendorf aus Zelten beſtehend) beſichtigt hatte. Die 
Gurbis werden durch Lehmhütten gebildet, und deuten auf 
Stabilität ihrer Bewohner, welche ſich zum Theile mit 
Ackerbau beſchäftigen, während die Bewohner der Duars 


nur Viehzucht treiben. Ein ehemaliger Cheikh, der abgefetzt 


worden war, weil er ſich dem Trunk ergeben, bot ſich uns 
als Führer an, und dieſem ſchloß ſich ein junger Neger an, 
der die Rolle des Dollmetſch übernehmen follte, da er etwas 
Franzöſiſch verſtand. Kaum hatten wir uns dem Dorfe auf 
fünfzig Schritte genähert, als aus allen Hütten große 
weiße Hunde, unſern Schafhunden nicht unähnlich, hervor: 
ſprangen, und zu bellen anfingen. Man ſtelle ſich dreißig 
bis vierzig große Hunde vor, die um die Wette bellen und 
vor dem Dorfe eine Art Vedettenkette bilden. Nun fing 
der abgeſetzte Cheikh an, mit den Dorfbewohnern, die hie 
und da aus ihren Lehmhütten hervorkrochen, zu parlamen⸗ 
tiren, und man kann ſich vorſtellen, wie laut von beiden 
Seiten geſchrien werden mußte, um das Gebell der Tirail— 
leurs zu übertönen. Die Dorfbewohner ſchienen ſich lange 
gegen unſern Beſuch zu wehren, doch gelang es endlich der 
Beredſamkeit des Ex⸗Cheikh, uns Einlaß zu verſchaffen, 
was uns dadurch klar wurde, daß ſich die Hunde plötzlich auf 
den Wink ihrer Herren zurückzogen, und den Weg frei ließen. 


Mit tief bewegter Seele zeichne ich dieſe Zeilen, welche dieſen Verſuch, dieſe Arbeit ernſten Strebens und 
eines thätigen Willens ſchließen, der in der Liebe zu dem Lande, dem ich ſeit einer langen Reihe von Jahren angehöre, 
und in dem innigen Glauben an die Macht und den Nutzen des Gedankens, und an deſſen Fortleben und Gedeihen in 
dem Herzen und Geiſte der Menſchen begründet iſt. Indem ich nochmals die Blätter durchfliege, die ich ſammelte, um 
ſelbe als eben fo viele Blüthen des Angenehmen und Nützlichen meinen freundlichen Lefern darzubrinaen. bee ich engt 
dem Spruche enrgegen, ob es mir in der kurzen Spanne Zeir der erſten halden Jähres gelungen, auch nur einen Theil 


des mir ſelbſt beſtimmten Zweckes zu erreichen, unſere große und ſchöne Provinz den übrigen Theilen des geſammten 
Vaterlandes näher zu bringen, ein neues, bisher noch fehlendes Band der wechſelſeitigen Mittheilung zwiſchen beiden zu 
knüpfen und im heitern und angenehmen Gewande uns das Schöne und Nützliche anzueignen, was im raſchen Fluge 
der Zeit der mächtige Genius des menſchlichen Geiſtes erſchafft und vervollkommt. — Fr a 

f Wenn es mir auch bei den vielen, dieſem Zwecke gebrachten Opfern zur erhebenden Beruhigung gereicht, daß 
bereits viele Stimmen ſowohl in unſerm eigenen Lande, als auch in den übrigen Theilen des Kaiſerſtaates die Wichtig⸗ 
keit und Nützlichkeit meiner Unternehmung höchſt beifällig anerkannt haben, fo kann der beabſichtigte Zweck doch nur 
durch eine thätige Theilnahme und kräftige Unterſtützung erreicht werden, um aller Anerkennung ungeachtet nicht wieder 
unterzugehen, und uns nicht dem Vorwurfe preiszugeben, daß eine gemeinnützige Anſtalt, die alle andern Provinzen 
längſt hegen und pflegen, bei uns keinen Anklang, keinen Anwerth gefunden habe. 1 re 
10 Möge es mir nur gelingen, den für alles Schöne und Nützliche ſo empfänglichen Bewohnern Galiziens nur 
den wahren Zweck und die Tendenz der Galicia zur genauen Kenntniß zu bringen, und es wird der thätigſten Theil— 
nahme und Unterſtützung nicht fehlen; möge es mir gelingen, die vielen ausgezeichneten Männer unſers Landes zu bes 
ſtimmen, die Schätze ihrer Arbeiten zu dem Vergnügen und zu dem Nutzen ihrer Mitbürger darzubringen, und ficher 
wird die Galicia als das Organ unſeres Landes bald in die Reihe ihrer älteren Schweſtern, der Bohemia, Moravia, 
Pannonia u. ſ. w. treten können, und wir werden aufhören, den übrigen Provinzen des gemeinſamen Vaterlandes, denen 
die Sprache unſerer bisherigen öffentlichen Mittheilungen fremd iſt, ein unbekanntes Land zu ſeyn. Al 
474 So möge uns das nächſte Jahr Alle vereinen, zum kräftigen Wirken zu dem gemeinſamen Wohle. Treue 
Liebe und Anhänglichkeit an das erhabene Herrſcherhaus, dem Galizien ſo ſchnelle, ſo außerordentliche Foriſchritte in 
allen ſeinen Inſtitutionen, in ſeinem ganzen Seyn und Weſen verdankt, — wahre Liebe und Thätigkeit für das Wohl 
unſers Landes und unſerer Mitbürger, reges Streben zur Beförderung echter Religibſität und Menſchenliebe, zur Bes 
förderung der Kultur und der Induſtrie, ſey das Panier, unter dem es der Galicia gelingen möge, alles Edle, Den: 
kende und Thätige des Landes zu verſammeln, und dann bringen wir zum Schluße des Jahres unfern freundlichen Le⸗ 
ſern ein frohes — Glück auf! — Auf fröhliches Wiederbegegnen im Leben! — i Mehoffer. 
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